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möglich/' Es hatte Mühe gekostet, unsre etwas zu vollen Koffer zu schließen,
und nun saßen wir ein wenig erschöpft auf ihnen einander gegenüber, und plau¬
derten weiter über vergangene Bilder und Tage, und Jungfer Christine Vvigt
gab auch ihr kunst- und lebensverständiges Wort darein in der lauen Sommer¬
nacht, In meiner Seele und im Rauch meiner Zigarre war es wieder der
Tag Adam und Eva, der Tag vor dem heiligen Christ, und ich stand wieder
im dichten Nebel an dein Mühlwasser meines Vaters und wieder mit Adam Asche.

Es war zwischen drei und vier Uhr nachmittags; die Abenddämmerung
kroch schon leise heran; zu unsrer Linken ragte das Dach, unter dem Albertiue
ihre Tage kümmerlich verlebte, über das kahle Buschwerk, und Asche sagte:

Hindern kann sie uns wohl nicht, ihrem Vater einen Besuch zu machen,
Sie wird dies zwar von meiner Seite taktlos finden; aber bin ich in die Welt
gekommen,um feine Gefühle oder mit Feingefühl zu poussiren? Ich, der Js-
maelit — unter den Büschen aufgehungert? der wirkliche geflickte Lumpenkönig
mit diesen Pfoten des Kehrichtfegers? Ich, dem mau sein stänkrig Handwerk
auf eine Stunde Weges anriecht? Komm mit, Knabe, es ist mir 'jedenfalls
lieb, daß ich dich vorangehen lassen kann. Es ist lächerlich, aber ich habe eine
schändliche Angst vor jedem Naseurümpfen des lieben, nobelu Herzensmädels!

Der Nebel war wieder so dicht wie an jenem zweiten Weihnachtstage, wo
wir ausgingen, um Krickerodein ihm zn suchen; und zwanzig Schritte weiter
flußaufwärts blieb der Freund von neuem stehen und brummte:

Was war denn das eben? Dieser Qualm liegt einem nicht bloß vor dem
Auge, sondern auch im Ohr. Kam das aus der Luft, vom Lande oder aus dem
Wasfer? , . Du hast es doch auch gehört?

Gewiß. Es war ein kurioser Laut und schien mir von dort her aus der
Richtung der Gärten und Anbauerhäuser zu kommen.

Mir nicht! murmelte Asche, mich hastig weiter aufwärts am Bach durch
das Ufergebüsch mit sich ziehend; — das Bett von Vater Pfisters Mühlwasser
war wie gewöhnlich um diese Jahreszeit bis zum Rande voll, und die trübe
Flut stand an manchen Stellen bis in den engen Fußpfad hinein.

Noch einmal hielten wir an und horchten —
Dummes Zeug! meinte Asche, nnd einige Augenblickespäter klopften wir

an Doktor Felix Lippoldes Thür in seinem letzten kläglichen Aufenthaltsort
unter den Lebendigen auf dieser Erde. — (Fortsetzungfolgt.)

Literatur.
Die Nationalitätsidee und der Staat. Eine kulturgeschichtlicheStudie über den Ein¬
fluß der nationalen Ideen, besonders auf Staaten mit gemischter Bevölkerung. Von Alfred

von Kremer. Wien, Karl Konegen, 188S,
Dieses Buch des durch seine Forschungen auf dem Gebiete orientalischer Ge¬

schichte mehr als durch die Leitung des österreichischen Handelsministeriums (1380/31)
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bekannten Verfassers ist aus den Empfindungen des Deutsch-Oesterreichers heraus¬
geschrieben, der sein Vaterland liebt und in dem Nationalitätenhader der Völker
Oesterreichs sorgenvoll in die Zukunft sieht. Es besteht aus Aufsätzen, von denen
jeder in sich selbst abgeschlossen erscheint, obwohl sie in einein innern Zusammen¬
hange stehen. Dem Verfasser steht eine große Kenntnis der Geschichte zur Ver¬
fügung, uud er versteht, auch nicht originale Gedanken und bereits erkannte Er¬
scheinungen mit einem interessanten geschichtlichenHintergrunde zn umgeben. Das
Buch ist deshalb in mehr als einer Hinsicht lehrreich. Für deu Verfasser ist die
Sprache das Merkmal der Nation, und er plädirt für eine Staatssprache, wenn die
Verwaltung nicht in einer allgemeinen babylonischen Verwirrung zu gruude geheu
soll. Dabei wird doch keineswegs chauvinistisch allein für das deutscheUebergewicht
eingetreten, vielmehr gezeigt, daß in einem gemischten Staate die einzelnen Na¬
tionalitäten verpflichtet find, zur Erhaltung des Staatsganzen Resignation zu üben.
Der Leser wird aber auch noch eine andre Erkenntnis ans dem Buche, wenn auch
uicht im Siune des Verfassers, schöpfen. Man gewinnt nämlich die Ueberzeugung,
wie der in seinen Nationalitäten ringende Staat die höchsten Kulturzwecke außer
Acht läßt und wie dem Politiker, welcher ein Gleichgewicht zwischen Deutsche»,
Maghareu, Tschechen uud Sttdslaven herzustellen sucht, jedes Verständnis für die
sozialen Aufgaben des Staates abgeht.

Die Psalmen aus dein Grundtextc übersetzt und durch eine fortlaufende Besprechunger¬
läutert. Von Dr. H. V. Andreae, I^io. tlwol. Frankfurt a. M., Schriftmniederlngc des

EvangelischenVereins, Z88S.
Diese neueste Bearbeitung der Psalmen läßt sich als eine an die wortgetreue

Uebersetzung sich anschließende Paraphrase des Inhaltes und Zusammenhanges jedes
einzelnen Psalms charakterisiren. Der Verfasser beabsichtigt durch dieselbe den
Freunden des Bibelwerkes, welchen ein durchgreifendes Verständnis bei vielen
Psalmen wegeu der Verschiedenheit der Anschanungs- uud Ausdrucksweise nicht ge¬
lingen will, ein Hilfsmittel an die Hand zu gebe«, welches diesem Mangel an Ver¬
ständnis abhelfen soll. Daneben bemüht er sich, den Inhalt und Gedankengang
der Psalmen in zusammenhängender Darstellung klar darzulegen, ihre sittlich reli¬
giösen Anschauungen ins rechte Licht zu setzen, uud alle Schwierigkeiten die sich
dem Verständnis entgegenstellen ollteu, zu erklären. Auch die poetische Schönheit
der Psalmen soll dadurch zu rechter Geltung gebracht werden.

Was der Verfasser sich als Aufgabe gestellt hat, ist ihm im wesentlichen ge¬
lungen. In der Nachweisung des innern Gedankenfortschrittes findet sich mancher
feine Gedanke. Daß er da, wo wertvolle Vorarbeiten von ihm benutzt worden
sind, nicht speziell die Quellen, aus denen er schöpfte, angiebt, ist in Rücksicht auf
den Zweck des Buches, der durch Einstreuen gelehrter Zitate geschädigt worden
wäre, nur zu billigen. Er selbst bekennt, namentlich dem trefflicheu Kommentare
Delitzschs vieles zu verdanken.

In den kritischen Fragen will sich der Verfasser nicht von vornherein uud
grundsätzlich deu Ergebnissen der historischen Kritik verschließen. Immerhin läßt
er sich von der Tradition, sowohl der in den Ueberschriften des hebräischen Textes
wie der der ältern Bibelforschung, mehr leiten, als im Interesse seines ja nicht
ausschließlich der Erbauung gewidmeten Unternehmens direkt zu fordern wäre.
Lassen wir diese mehr wissenschaftliche Forderung beiseite, so kann das auch
äußerlich gut ausgestattete Buch recht wohl als geeignet angesehen werden, Ver¬
ständnis und Liebe für die religiöse Lyrik des alten Testamentes zu wecken.
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Sophokles' Tragödien. Uebersetzt von G. Wendt. 2 Bände. Stuttgart, Cotta, 1884.
Es ist kein Wunder, daß diele und namhafte Uebersetzer sich bemüht haben,

die Meisterwerke des bedeutendsten der griechischen Tragiker in gutes Deutsch zu
übertragen. Seheu wir von den Uebersetzungen einzelner Dramen und von älteren
und weniger gelungenen Versuchen einer Uebertragung aller erhaltenen Werke des
Sophokles ab, so bleiben immerhin noch die Gesmntübersetzungen von Solger,
Donner, Thudichum, Hartuug, Miuckwitz, W. Jordan, Viehosf und A. Scholl übrig.
Ihnen reiht sich nun die Uebersetzung G. Wendts würdig an, die Johannes
Brahms gewidmet ist. Wir können es dem Uebersetzer bezeugen, daß er mit
Erfolg bemüht gewesen ist, die beiden für jede Ueberschungsnrbeit gefährlichen
Klippen allzugroßer Wörtlichkeit, welche dein Genius der deutschen Sprache nicht
gerecht wird, und allzugroßer Freiheit der Behandlung, die das eigenartige Gepräge
der antiken Dichtung verwischt, zu vermeiden. Auch glauben wir gern, daß die
Uebersetzuug Weudts seit einundzwanzig Jahren nach nud nach entstanden ist.
Denn allerorten zeigt sich, daß Wendt darnnf bedacht gewesen ist, größtmögliche
Klarheit des Ausdrucks und edclu Schwung der dichterischen.Diktion trotz engem
Anschluß an den Wortlaut des griechischen Originals zu erzielen.

Die antiken Metren sind im wesentlichen von ihm beibehalten worden.
Betreffs des Trimeters versteht sich das von selbst und ist anch als selbstverständliche
Forderung für eine Uebcrsetznng ins Deutsche jetzt allgemein anerkannt, zumal da
es das naturgemäße Mittel ist, das ernste Pathos der antiken Tragödie wieder¬
zugeben. Wenn dagegen bei der Uebertragung der lyrischen Partien, für deren
reimlose, nur durch den Rhythmus wirkende Metra uns Goethe durch eine Reihe
seiner schönsten Dichtungen das Verständnis eröffnet hat, auf genauen Anschluß
an das Original insofern verzichtet wird, als alle freieren Auflösungen, sowie alle
sonstigen Freiheiten vermieden werden, so muß auch dies als durch die Sache selbst
geboten, also durchaus berechtigt auerkauut werden. Auch wird die Berechtigung
hierzu durch deu Erfolg bestätigt, da gerade die Übertragungen der Chöre wegen
des Wohllautes der Diktion als besonders gelungen anzusehen sind.

Den einzelnen Stücken sind kurze Einleitungen vorausgeschickt, die iu schöner,
dem Gegenstande angemessener Sprache in das Verständnis der Stücke einführen.
In der Einleitung zum „Aias" trägt Wendt die zunächst überraschende Ansicht
vor, daß es nur in sehr beschränktem Sinne wahr sei, weuu mau in der alten
Tragödie die Darstellung des Waltens eines unbegreiflichen Fatums sehe, in der
neueren dagegen die Darstellung des Sieges der menschlichen Freiheit, welche sich
ihr Schicksal selbst bereite. Was Wendt zum Erweise seiner Behauptung anführt,
ist der Beachtung und näherer Erwägung wert. In der That ist auch für unsre
Weltanschauung der große Gegensatz zwischen Vernunft und Wirklichkeit, das Miß¬
verhältnis von Thun und Wollen des Menschen zn seinem Schicksale nicht aus¬
geglichen, und eben der ungelöste Rest, welcher für jede tiefere Betrachtung in
dieseu letzten ernsten Fragen des Daseins bleibt, ist es nach Wendts Darlegung,
welcher die tragische« Dichter aller Zeiten vorzugsweise beschäftigt; ihn hinweg-
zuschaffeu, sind sie weder befugt noch durch die Gesetze ihrer Kunst verpflichtet.

Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig.
Verlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Druck von Carl Mnrqunrt in Reudnitz-Leipzig.
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